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Jugendmedienschutz und Medienerziehung
werden gern als Gegensätze gesehen – und ver-
folgen mit ihren unterschiedlichen Ansprüchen
im Spannungsfeld von Bewahren und Befähi-
gen doch ein gemeinsames Ziel: Kinder und Ju-
gendliche beim Aufwachsen in der zunehmend
mediatisierten Welt zu unterstützen. Einerseits
geht es um einen wirksamen Schutz Heran-
wachsender vor Medieninhalten, die sie in ihrer
Entwicklung beeinträchtigen oder (schwer) ge-
fährden können, anderseits um die Förderung
eines selbstbestimmten, reflexiven und partizi-
pativen Medienhandelns. Neben dem Staat, den
Medienanbietern und den Institutionen von
Bildung und Erziehung kommt hier den Eltern
eine besondere Rolle zu, und dieser nähert sich
der Autor der zuvor als Dissertation an der
Fernuniversität Hagen eingereichten Schrift
mit einer explorativen Studie an.

Nach einführenden Anmerkungen zum Auf-
wachsen im digitalen Zeitalter referiert der Au-
tor etwas unvermittelt theoretische Grundlagen
zur Wirkung von Medien, ohne dass hier wirk-
lich Neues zu Tage befördert und ein besonde-
rer Nutzen für die eigene Arbeit deutlich wird.
Der sich anschließende Teil zum aktuellen Dis-
kurs des Gefahrenpotenzials digitaler Medien
bringt einen dann schon deutlich näher an das
eigentliche Thema heran und stellt das breite
Spektrum an Risiken für die verschiedenen Be-
reiche digitaler Medien differenziert dar. Dabei
werden aktuelle Entwicklungen zielsicher auf-
genommen und neben problematischen Medi-
eninhalten (z. B. Gewalt, Pornografie, Radika-
lismus) auch prekäre Umgangsformen (z. B.
Cyber-Mobbing, Umgang mit privaten Daten
und Persönlichkeitsrechten) in den Blick ge-
nommen.

Im nachfolgenden Teil zum Jugendmedien-
schutz in Deutschland sind zwar nicht alle re-
striktiven Maßnahmen, die bei digitalen Medien

eine Rolle spielen, systematisiert nachzulesen,
der Autor entfaltet aber abschließend zentrale
Aspekte (z. B. Anpassung rechtlicher Grundla-
gen, Internationalisierung, Transparenz), die
den Diskurs zu den Perspektiven des Jugend-
medienschutzes im digitalen Zeitalter berei-
chern. Der hierauf folgende Teil zur Mediener-
ziehung bildet mit seiner Fokussierung auf Me-
dienkompetenzvermittlung das Ziel nur un-
vollständig ab, weil Selbstlern- und Selbstso-
zialisationsprozesse auch im Rahmen institu-
tionalisierter Medienkompetenzförderung im-
mer wichtiger werden. Der längere Abschnitt
zur Medienerziehung der Eltern ist demgegen-
über mit seiner differenzierten Beschreibung
relevanter Einflussfaktoren mehr als nur lesens-
wert.

Der besondere Wert des Buches liegt zwei-
felsohne in den Ergebnissen der explorativen
Studie. Mit teilstrukturierten Paarinterviews als
methodischem Zugang sollte die familiäre
Wirklichkeit nicht nur verbalisiert, sondern
auch in der Befragungssituation sichtbar wer-
den. Diese besondere Form der qualitativen
Datenerhebung ist mit Blick auf das Erkennt-
nisinteresse durchaus sinnvoll, aber mit dem
Problem verbunden, dass Eltern in einer sol-
chen Befragungssituation tendenziell bestrebt
sind, hier ihre Differenzen nicht unbedingt zu
offenbaren. Auch familiäre Medienerziehung
„lebt“ aber von unterschiedlichen Sichtweisen
der Erziehenden, die in ihrer Umsetzung dem
oder der anderen nicht unbedingt zur Kenntnis
gelangen (sollen).

Die Befragung von letztlich insgesamt 14 El-
ternpaaren erscheint auf den ersten Blick etwas
reduziert, die Analyse des umfangreichen er-
hobenen Materials in der Tiefe und unter Ein-
bezug wichtiger Kontexte wie Medienausstat-
tung und Mediennutzung, Themen und Kon-
troversen in den Familien erlaubt aber einen
sehr differenzierten Einblick in das praktizierte
medienerzieherische Handeln, in zugrunde lie-
gende Leitlinien, übergeordnete Erziehungs-
konzepte und in die auf bestimmte (Gefah-
ren-)Bereiche der Mediennutzung Heranwach-
sender fokussierte Wahrnehmung von Eltern.

In der sehr gelungenen, ausführlichen Dar-
stellung der Ergebnisse wird zunächst entlang
wesentlicher Punkte (Stellenwert im Familien-
alltag, Kommunikation und Kontroversen etc.)
die Rolle der Medien in den Familien heraus-
gearbeitet. Anschließend geht es um das kon-
krete medienerzieherische Handeln der Eltern,
welches in der Gesamtbetrachtung offenbar fast
ausschließlich an den Risiken und kaum an den
Chancen digitaler Medien für Heranwachsende
orientiert ist. Differenziert nach Internetnut-
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zung, Online-Kommunikation, Computer-
spiel- und Mobiltelefonnutzung erhält man hier
wertvolle Einblicke in die angewandten Regeln
und Vorgaben. Zentrale Aspekte werden mit
Interviewzitaten veranschaulicht, und auch Re-
flexionen der Eltern zur Wirksamkeit haben
ihren Platz.

Bemerkenswert ist, wie der Autor mit der
Methode des axialen Kodierens den Hinter-
grund des medienerzieherischen Elternhan-
delns hinsichtlich ursächlicher und intervenie-
render Bedingungen, zentraler Kontexte,
Handlungsstrategien und Konsequenzen im
Zusammenhang darstellt und mit einem Fall-
beispiel (Anschaffung des Computerspiels Call
of Duty) plastisch macht. Die in der abschlie-
ßenden Typologisierung ordentlich herausge-
arbeiteten Typen eines „Freiraum gewähren-
den“, „begrenzenden“, „regulierend-kontrol-
lierenden“, „autoritär-bewahrenden“ und „un-
sicheren“ medienerzieherischen Elternhan-
delns veranschaulichen eindrucksvoll eine Di-
versität, die – wie im Resümee völlig zu Recht
hervorgehoben – auch bei der adäquaten Ziel-
gruppenansprache medienpädagogischer Ar-
beit mit Eltern Beachtung finden sollte.

Alles in allem bietet das Buch differenziert
Einblick in die praktizierte, v. a. an den Gefah-
ren digitaler Medien orientierte Medienerzie-
hung in Familien. Besonders wertvoll sind die
erzielten Ergebnisse für die Arbeit von Multi-
plikatoren, die Eltern für den Medienumgang
ihrer Kinder sensibilisieren und ihnen konkrete
Handlungsalternativen aufzeigen wollen. El-
tern selbst bieten sie die Möglichkeit, das eigene
Handeln zu reflektieren und es mit Kenntnis
wirksamer Konzepte (anderer) an den Erfor-
dernissen in der eigenen Familie auszurichten.
Medienpolitiker und Jugendmedienschützer
erhalten wichtige Hintergründe zu den Orten,
die noch immer ein zentrales Moment beim be-
sonderen Schutzbedürfnis und Medienkompe-
tenzerwerb Heranwachsender sind: die Famili-
en.
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„Warum nutzen wir die Medien so, wie wir es
tun?“ Mit dieser deutlich von der Mediennut-

zungsforschung geprägten Frage steigt Benja-
min Krämer in seine Dissertation zur Medien-
sozialisation ein. Er setzt sich darin zum einen
das Ziel, eine breite theoretische Basis zur Me-
diensozialisation im Allgemeinen zu schaffen
und zum anderen diese Theorie mit Hilfe einer
quantitativen Befragung zu prüfen. Dabei
schränkt er jedoch bereits zu Beginn ein, dass
seine Erhebung „nur eine erste selektive Prü-
fung der theoretischen Ansätze erlauben“
(S. 17) wird. Krämer fragt nach der Mediennut-
zung und den Genrevorlieben in Abhängigkeit
der jeweiligen lebensweltlichen Hintergründe
(soziale Klasse, Kapitalien etc.) einer Person
und ihres Elternhauses. Mediensozialisation
definiert er für seine Arbeit als „Erwerb von
Dispositionen“ (S. 428, ausführlich S. 32).

Krämer grenzt sich in seinem Verständnis
von einer stärker medienpädagogisch orientier-
ten Perspektive ab, die eher danach fragt, wel-
che Rolle Medien in der Entwicklung von Kin-
dern und Jugendlichen spielen. Insofern wer-
den die dort erzielten Erkenntnisse über die
Rolle der Medien in der Sozialisation auch nicht
oder nur kaum thematisiert. Der Autor verfolgt
dabei die Prämisse, medienbezogene Disposi-
tionen vor allem mit Bezug zur Sozialstruktur
zu untersuchen, also welche Rolle „stratifika-
torische Differenzierung oder soziale Ungleich-
heit“ (S. 36, H.i.O.) spielen. Für die Sozialisati-
on ebenfalls relevante sozio-emotionale Fakto-
ren in der Familie werden im Forschungsdesign
von Benjamin Krämer dagegen nicht aufgegrif-
fen. In seiner Befragung beschränkt er sich zu-
dem aus Gründen der Handhabbarkeit auf die
Genrevorlieben und Rezeption von Musik und
Fernsehen.

Der Band ist logisch und gut nachvollziehbar
aufgebaut. Im Theorieteil bespricht Krämer
umfassend Begriffe und theoretische Konzepte
wie (Medien-)Sozialisation, Sozialstruktur,
Dispositionen und ihren Erwerb, unterschied-
liche Sozialisationsinstanzen, Mediensozialisa-
tion im Zeitverlauf sowie die Rolle von Identi-
tät, Biographie, Generationen und sozialen Be-
wegungen. Insbesondere bedient er sich bei den
Konzepten von Feld, Kapital und Habitus aus
den Arbeiten von Pierre Bourdieu. Dabei be-
spricht er die wesentlichen Theoriestränge der
(Medien-)Sozialisationsforschung und arbeitet
die relevante Literatur überzeugend auf. Einige
grundlegende Autoren der Mediensozialisati-
onsforschung wie Johannes Fromme oder Die-
ter Baacke werden jedoch außer Acht gelassen.
Krämer legt gleich zu Beginn eine präzise Cha-
rakterisierung des Forschungsfeldes der Medi-
ensozialisation vor, die er von der Medienwir-
kungsforschung abgrenzt. Bedauernswert ist
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